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IN WORT UND BILD 481

fterrebe unb in ben Referaten, biie roir gehört ober über bte
mir 23eridjte getefen, ben 53 htmeis auf ben fokalen Soben,
in bem biie grauenprob lerne lebten ©nbes boicfj alle murgetn.
Man lann ber ütuffaffung fein tote gräutein fPfifter, baß
bie 5franfheilt unferer 3eit eine icelühe fei. ®ut; aber feit
Suoenal gilt bie Mattheit für bas 3nbioibuum: Mens
sana in corpore sano — nur in einem gefunben itörpar
lann eine gefunbe Seele œo'hnen. 3meifeltös ift bas auch
mit ber ©efellfdjaft fo. Der fogiiate ©runb fhurantt unter
unfern güßen. Die Ärifen finb bie Ärantbeit — nid)t erft
feit 'bent Mettfriege. Sie finb eine ©rfdjeinung unferer
heutigen M|rtfhaftsorbnuug. Die Ärifen finb anarcSiftifdje
Sleoolutionen im Mirtfhaftstehen. Stile 23erbättnif[e œerben

hier umgeftürgt; immer œieber toerben Millionen oon Sri»
ftengen entœurgett, um ben fRäbrboben aller jener unerquid»
Iidjert fogijaten Sxantbeiien abgugeben, um beren 23efämpfung
ftici)' bie heften bes SMfes immer œieber neu, aber nublos
mühen. Sie gleichen als Stampfer bem S3 erlutes — ihr
©egner, bas Seelenteiben ber Menfhheä, fdjÄPft, bem SRiefe

Stnihäus ähnlich, immer neue Straft aus ber t£rbe. ©ibt bas
23ilD nicht ben Sinmeis auf bie Möglihteiten, mie ber Sieg
errungen toerben lönnte? ©rft einmal bas Safter mit all-
feinen Murgetn ausreißen aus bem Miftbeet bês fogiaten
©lenbes, aus bem es feine fiebensfraft fhöpft. Dies möchten
mir ben 5ton;reßfrauen gu bebenfett geben. Sielleicbt lönnte
bas 3uenbebenïen eines ihrer ^Probleme bie Shœeigerfrauen
oeranlaffen, fid) bod) noch einen 3mtnglt mit fdjarfer, fiant»
menber 5?e'ce gu oerfdjreiben unb ihre tRefolution'en gu mürgen
mit einem Storn jenes reoolutionären ®eiftes, ber gur Stumble
im Stampfe fleht mit ben realtionären Straften ber Melt.

H. B.

^fyfyürtemett pr Srcmenfrage.*)
3ßa§ war' bie ©the ohne Tratten?
Dag fühlt bag §erj, ift'g Stuge btinb;
©tu ©arten mär' fie anpfdjatten,
git roeteßem leine 33tumeu finb.

($uftinu§ Sterner.)
*

Dag gute Sßcib ift roetbttd) allerorten.
(St. ü. Srofte*§üKljoff.)

ft

Die befte gratt ift bie, bon ber man am menigften

fpridjt. (Shuïtj&ibeg.)

SBiltft bu genau erfahren, mag fid) jtemt,
So frage nur bei eblett grauen an!

(©oetlje

Die grau berttert in ber Stehe p einem auggejeidmeten

Manne bag SSemujgtfctn ißreg eigenen SBerteg; ber Mann
lommt erft recht pm SSeroußtfein beg feinen bitrd) bie Siebe

einer eblen grau.
(SK. b. @6ner»®fchenbach

si?

2tug bem llrtetl ettteg berljetrateten Manneg über bie grauen
lann man btg p einem faft lächerlichen ©rab feßtießen, rote

feine grau ift.
(3. 6. SM.)

ft

©ott tonnte nicht überall fein, barum fch)uf er Mütter.
(©ïiïïparger.)

ft

33eräd)tttd) ift eine gratt, bie Sangeroetie haben lann, roenn

fie Sttnber hat.
(Sean ißaut)

*) Sufammengefteßt auä 3t Sîttnïe»3îofenBerger „grauenfptegel", SSertag

Dreß g-ühti, Sürth-

SrcmeitproMeme uitb ßeiben ber 3eit.*
„cittußer ber 3ugenb gibt es aber nod) ein ®ebiet, auf

bem oiele Störungen feelifdjen ,©Ieid)getothits ietgilid) nur
oerftanben œerben tonnen als Ausfluß bes Seibens ber
3ei't; bas ift bie grauenfrage...

3m lebten Sahtbnnbert hat fid> bie Stellung ber grau
entfdjetbenb oerfhoben. Sie ift aus ber fhübenbeu §äus=
lichteit hinausgebrängt œorben auf ben îlrbeitsmartt. Der
©intrift in Den ©rœerbsfantpf aber erforberte Schulung unb
SlusbitöUng. Daburd) ift bie grau aus ber ®ebunbeuheit
unter ber Autorität bes fötannes herausgetreten unb ift
SPerfönlidjleit geœorûen. Daraus entstehen eine SRieifje pon feie»

lifdyeu 3onfIitten, pon benen ich einige tppifdje anführen toi®.
23is jebt hat Der dJiann bie führenbe nnb überragenbe

93eDeutung für fich in Hlnfprud) genommen enffprechenb ben
überlieferten h'tftorifchen Süertungen. 9tun aber ift Die grau
erœadjt, tpjll 3perfönlid)teit roerben, fft's fdjon geœorben;
macht herehtigten SInfpruh, ats ißerfönlihileit geœertet gu
œerDen in einem dltabe, œorauf bas männlihe 23eœubtfein
fid) otelfahi no.h nicht eingeftellt hat. Daraus entftehen
Spannungen. Die ©he hat im lebten 3abrhanbert eine
funbamentale Untœanbluug burhgemaht: bie grau ift aus
Sähe Iperfönlidjteit geœorben. Hebbels Dramen finb ber
großartige tünftterifhe 2tusbrud bafür, baß ber SÜIattn,
ber über feine grau als Sähe nerfügen œitt, baran tragifh
fheitert. Stanbautes in „®t)ges unb fein thing", ber bem
greunb bie grau geigt, œie fein fhönes Sefißtum geigt, miß»
achtet baburd) beren 3J3erfönticf)teit. Aerobes gibt ben 23efebt,
feine etferfüdjittg geliebte tthariam,'ne gu töten, -falls 1er uiht
œiebertebrt. Sie toürbe aber aus großer Siebe gum tOtann
freitcillig in Den Dob geben, ©r fommt gurüd, fie aber tötet
fib fetber, um ihn Dafür gu ftrafen, baß er gu bem, œas fie
aus freier Siehe getan hätte, nod> fein fütahtmort tjtngu»
gefügt uuD baburhi ihre ^erfönliht.eit mißachtet hat. 33run»
hitbe in Hebbels dtibetungen läßt Stegfrieb töten, œeit 1er,

ihre tperföntihteit mißahtenb, fie bem ungeliebten ®unttjer
ertämpft. — ©in œeiteres 23eifpiel:

©ine grau heiratet ihren SRann aus Siehe, tonftatiert
aber halb b'arauf auffällige Sdjœanfungen ihrer 3uneiguitg
gum Manu, toitb an filh 'fether irre, oh fie ihn benn roirt»
lieh liehe. ®enauere Hnterfuhung geigt, baß im <Dtntergrumb
Die nerbrängte Stehe fidj gettenb mäht gum frühern 23eruf,
Den fie in ber gürforgetätigteit ausübte.

©ine grau, Mufiterin oor ihrer Beirat, geht nah Der»
felher. trampfhaft in ber Saust)altung auf, rührt ihren
gtüget nicht mehr an; angeblich œeit fie feine 3eit Dafür
hat. Schließlich hrthf fie an nernöfer ©rfhöpfung gufammen.
fttiht -tleherarheitung hat aber im œefentlidjen gum 3u)am=
menhruh geführt, fonbern gu ftarte SBerbränguug ihrer ge»
liebten tünftlerifhon Dätigteit.

3n einem anbern galt ift Datent unb gähigteit gnm
33eruf fo ftarï entœidelt, Daß im itonftitt Siebe — 23ernf
biefer teßtere geœâhtt mjrb. Die gotge t'ft «ine fhœere
feeltfhe Deformation burd) bte 23erufstätigteit. Seiber ift
es noh fo, Daß bte meiften 23erufe nach männlthen Merten
unb Maßftähen heftimmt fjnb. Itnfere gange btultur ift ja
Männerfuttur, oerftanbesmäßig, rehmhaft. 2Ber tontur»
rieren œitt, muß Die 3artheiten ber Seele gar oft oertieren.
Meurt Der Mann barunter fdjon fdjroere Störungen erteibet,
fo ift es für bte grauenfeele ein ßeiben bon urtermeßtiher
Diefe. Mie œeit bie 23erufsbefo.rmation im Sinne ber ®er=
männtihung gehen tann, mag fotgenDes ,93eifpiet geigen:
©ine Stubentin ber fRaturœiffenfhaften fpottet über ben

Siteraturunterriht, fpegietl über bie ^Pflege ber- Sprit. „Mo=
gu ®ebidjte tefen ober — nod) fdjilimmer — fothe mähen,
anftatt alte ©nergie fürs dtübtihe gu permenben, fpegietl
gur ©rœerhung naturœiffenfhafttiher 5tenntniffe. ttnhegreif»

* SIBgebrucït au8 „S3. @ut, Slom feelifchen ©leicjigcmiht unb feinen
Störungen." Verlag Dreß güjjti, Sürth- (Siejie SBuhBefprchung

m VIW LZ!:!)

sterrede und in den Referaten, die wir geHort oder über die
wir Berichte gelesen, den Hinweis auf den sozialen Boden,
in dem die Frauenprobleme letzten Endes doìch alle wurzeln.
Man kann der Auffassung sein wie Fräulein Pfister, daß
die Krankheit unserer Zeit eine seelische sei. Euch aber seit
Juvenal gilt die Wahrheit für das Individuum: àns
sava in corpore sano — nur in einem gesunden Körper
kann eine gesunde Seele wolmen. Zweifellos ist das auch
mit der Gesellschaft so. Der soziale Grund schwankt unter
unsern Füßen. Die Krisen sind die Krankheit — nicht erst
seit dem Weltkriege. Sie sind eine Erscheinung unserer
heutigen Wirtschaftsordnung. Die Krisen sind anarchistische

Revolutionen im Wirtschaftsleben. Alle Verhältnisse werden
hier umgestürzt: immer wieder werden Millionen von Eri-
stenzen entwurzelt, um den Nährboden aller jener unerquick-
lichen sozialen Krankheiten abzugeben, um deren Bekämpfung
sich die besten des Volkes immer wieder neu, aber nutzlos
mühen. Sie gleichen als Kämpfer dem Herkules — ihr
Gegner, das Seelenleiden der Menschheit, schöpft, dem Riese
Anthäus ähnlich, immer neue Kraft aus der Erde. Gibt das
Bild nicht den Hinweis auf die Möglichkeiten, wie der Sieg
errungen werden könnte? Erst einmal das Laster mit all
seinen Wurzeln ausrechen aus dem Mistbeet des sozialen
Elendes, aus dem es seine Lebenskraft schöpft. Dies möchten
wir den Kon;reßfrauen zu bedenken geben. Vielleicht könnte
das Zuendedenken eines ihrer Probleme die Schweizerfrauen
veranlassen, sich doch noch einen Zwingli mit scharfer, flam-
mender Rede zu verschreiben und ihre Resolutionen zu würzen
mit echem Korn jenes revolutionären Geistes, der zur Stunde
im Kampfe steht mit den reaktionären Kräften der Welt.

lt. lZ.

Aphorismen Zur Frauenfrage.*)
Was wär' die Erde ohne Frauen?
Das fühlt das Herz, ist's Auge blind;
Ein Garten wär' sie anzuschauen,

In welchem keine Blumen sind.
(Justinus Kerner,)

S

Das gute Weib ist weiblich allerorten.
(A. v, Droste-Hülshoff.)

Die beste Frau ist die, von der man am wenigsten

spricht. (Thukydides.)

Willst du genau erfahren, was sich ziemt,

So frage nur bei edlen Frauen an!
(Goethe

Die Frau verliert in der Liebe zu einem ausgezeichneten

Manne das Bewußtsein ihres eigenen Wertes; der Mann
kommt erst recht zum Bewußtsein des seinen durch die Liebe

einer edlen Frau.
(M- v. Ebner-Eschenbach

Aus dem Urteil eines verheirateten Mannes über die Frauen
kann man bis zu einem fast lächerlichen Grad schließen, wie

seine Frau ist.
(I. S, Mill,)

Gott konnte nicht überall sein, darum schuf er Mütter.
(Grillparzer.)

Verächtlich ist eine Frau, die Langeweile haben kann, wenn

sie Kinder hat.
(Jean Paul

U Zusammengestellt nus R. Klinke-Rosenberger „Frauenspiegel", Verlag
Orell Füßli, Zürich.

Fraumprobleme und Leiden der Zeit.*
,,Außer der Jugend gibt es aber noch ein Gebiet, auf

dem viele Störungen seelischen Gleichgewichts letztlich nur
verstanden werden können als Ausfluß des Leidens der
Zeit: das ist die Frau enfrage...

Im letzten Jahrhundert hat sich die Stellung der Frau
entscheidend verschoben. Sie ist aus der schützenden Häus-
lichkeit hinausgedrängt worden auf den Arbeitsmarkt. Der
Eintritt in den Erwerbskampf aber erforderte Schulung und
Ausbildung. Dadurch ist die Frau aus der Gebundenheit
unter der Autorität des Mannes herausgetreten und ist
Persönlichkeit geworden. Daraus entstehen eine Reihe von see-

tischen Konflikten, von denen ich einige typische anführen will.
Bis jetzt hat der Mann die führende und überragende

Bedeutung für sich in Anspruch genommen entsprechend den
überlieferten historischen Wertungen. Nun aber ist die Frau
erwacht, will Persönlichkeit werden, ist's schon geworden:
macht berechtigten Anspruch, als Persönlichkeit gewertet zu
werden in einem Maße, worauf das männliche Bewußtsein
sich vielfach noch nicht eingestellt hat. Daraus entstehen
Spannungen. Die Ehe hat im letzten Jahrhundert eine
fundamentale Umwandlung durchgemacht: die Frau ist aus
Sache Persönlichkeit geworden. Hebbels Dramen sind der
großartige künstlerische Ausdruck dafür, daß der Mann,
der über seine Frau als Sache verfügen will, daran tragisch
scheitert. Kandaules in „Gyges und sein Ring", der dem
Freund die Frau zeigt, wie sein schönes Besitztum zeigt, miß-
achtet dadurch deren Persönlichkeit. Herodes gibt den Befiehl,
seine eifersüchtig geliebte Mariamine zu töten, falls ler nicht
wiederkehrt. Sie würde aber aus großer Liebe zum Mann
freiwillig in den Tod gehen. Er kommt zurück, sie aber tötet
sich selber, um ihn dafür zu strafen, daß er zu dem, was sie

aus freier Liebe getan hätte, noch sein Machtwort hinzu-
gefügt und dadurch! ihre Persönlichkeit mißachtet hat. Brun-
Hilde in Hebbels Nibelungen läßt Siegfried töten, weil dr.,
ihre Persönlichkeit mißachtend, sie dem Mgeliebten Günther
erkämpft. — Ein weiteres Beispiel:

Eine Frau heiratet ihren Mann aus Liebe, konstatiert
aber bald darauf auffällige Schwankungen ihrer Zuneigung
-zum Mann, wird an sich selber irre, ob sie ihn denn wirk-
lich liebe. Genauere Untersuchung geigt, daß im Hintergrund
die verdrängte Liebe sich geltend macht zum frühern Beruf,
den sie in der Fürsorgetätigkeit ausübte.

Eine Frau. Musikerin vor ihrer Heirat, geht nach der-
selben krampfhaft in der Haushaltung auf, rührt ihren
Flügel nicht mehr an: angeblich weil sie keine Zeit dafür
hat. Schließlich bricht sie an nervöser Erschöpfung zusammen.
Nicht Ueberarbeitung hat aber im wesentlichen zum Zusam-
menbruch geführt, sondern zu starke Verdrängung ihrer ge-
liebten künstlerischen Tätigkeit.

In einem andern Fall ist Talent und Fähigkeit zum
Beruf so stark entwickelt, daß im Konflikt Liebe — Beruf
dieser letztere gewählt wird. Die Folge ist eine schwere
seelische Deformation durch die Berufstätigkeit. Leider ist
es noch so, daß die meisten Berufe nach männlichen Werten
und Maßstäben bestimmt sind. Unsere ganze Kultur ist ja
Männerkultur, verstandesmäßig, rechenhaft. Wer konkur-
rieren will, muß die Zartheiten der Seele gar oft verlieren.
Wenn der Mann darunter schon schwere Störungen erleidet,
so ist es für die Frauenseele ein Leiden von unermeßlicher
Tiefe. Wie weit die Berufsdeformation im Sinne der Ber-
männlichung gehen kann, mag folgendes.Beispiel geigen:
Eine Studentin der Naturwissenschaften spottet über den

Literaturunterricht, speziell über die Pflege der Lyrik. „Wo-
zu Gedichte lesen oder — noch schlimmer — solche machen,
anstatt alle Energie fürs Nützliche zu verwenden, speziell

zur Erwerbung naturwissenschaftlicher Kenntnisse. Unbegreif-

^ Abgedruckt aus „W. Gut, Vom seelischen Gleichgewicht und seinen
Störungen." Verlag Orell Füßli, Zürich. (Siehe Buchbesprechung.)
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lieh,: bah ©oetbe, c, i fo gefreiter SRann, ber both auch étroas
oon ScMturroiffenfcfpften oerftanb, ©ebidjte machen lomt'te!"

Gs ijt Darum bringenb nötig, bah Die grau immer
mehr beftimmenb in bas gefeftfdjaftlidj=tuIturelle Debett lein»,
tritt; Stufgabe Der grauenberoegung ift; es, bie roirtfchiaft»
lidje unb gecftige Struttur ber ©efellfdjaft fo ju beeinfluffen,
bah nicht b|e jehtgen, ocirtuiegcnb männlichen SRahftäbe unb
Sßertungen allein mahgebenD bleiben, fonb-ern bah immer
mehr baneben audj bie eigentlich frauenhaften 3beate unb
gähigteiten im Sinn unb (Seift unferes Kulturlebens fid)
geltenb machen, bamit bie Totalität menfdjlidtien SBefens,
Kopf unb Ser3, im ©efamtlebeit unferer ©efellfidjaft 3um
Stusbruct ïommen "
»rzr. - : "m»

Süliibigkeit, bie Hoffnung Europas.
2Bäre bie 2ßelt rti;d)t mübe, hätte nicht ber Krieg g<e»

tobt unb bie 23ölter mit Slbfldjeu por jeher Unruhe erfüllt,
es müfete jeben Stugenbtict tpgenbroo. ein Kriegsfeuer auf»
flammen, fooiel Konfli,ttsftoff ift aufgehäuft. Stber ber SRü»
Digteit ift es guaufchireiben, bah foroobl bie Politiken fiänbel
gœifdjen Den epgelnen Staaten als bie Klaffentämpfe nicht
3um offenen Slusbruch tommen, bah überalt ber 23ermitt=
lungstpeg gefüdjt unb eingefctjtagen toirb. Der SRübigfeit
roirb es guleht gutgefchrjeben roerben müffen, roenn bie
©enfer 33öI!erbunbsoerfammtung nicht rei;rt papierene Strbeit
teiltet._ Die Streite Der Sterhanblungen macht jeben Kufdjauer
peffimiftifd). Um fo mehr begrübt man ein praftifdjes Sie»
fultat, roie 3um Grempel ben 23ef4luh, ejnen internationalen
©erid)tsf)of ein3ufehen, unb oergiht babei bie unfruchtbaren
Debatten über bas unglüdlidje Slrmenien, beut noch nicht
bie ïleinfte praltifche fitlfe guteil tourbe, oergiht, bah bas
Sdjicffat Oberfcblefiens auf bie lange 23ant geflohen toirb
unb in ber grage ber rufftfdjen Silfsattion lebiglidfi ber
negatioe 23efcbiluh gefaht tourbe, es fei, ber fchitoiercgen
Dransportperhältniffe toegen unmögliche toirlfame fiilfe su
leiften. Die gröbere fioffnung auf Grbaltung bes Klaffen»
unb SSölterfriebens muh man jebenfalls auf bie gerfchlagetten
Hölter felbft fehen unb ber gttrifdjienftaatliidjen Organifation
oon 33erfailles nicht P oiet oertrauen. 23ebenït man 3um
23eifpiel, bah tn ber grage ber Stepreffalten gegen einen
oertragsbrüdjigen Staat 3apan fijcht für feinen Krieg mit
Slmerita, ben es roabrfd) ehrlich führen mill, nichts anberes
als eine befonbere Sebartblurtg ausroipfen rooffte, unb bah
ber 23unb in ber Dat auf bie iapanifdjen Slnfprüche ein»
ging, fo f.djüttelt man fehr fleptijfch Den 5topf.

SPraïtifche Streitfragen, toie ber 23urgenIanb!onfli!t,
fcheinen bie ©enfer nicht p intereffieren. 3hre fiöfung toirb
nach tote oor oon ben örtlichen Kräftelombinationen ent»
fdjieDen. 3n ber 23urgenlanbfrage ift es ein (Slüd, bah ber
Schtoerpunït auf bie ißeripherieftaaten ber Slaoen unb 3lu=
mänen übergegangen ift. Deren 3uter>effen nirgenbs unoer»
föhnlich aufeinanber ftohen. 3fmen muh ficij pleht Un»
garn unterorbnen. Die Sage toirb nur im gegenroärtigen
SRoment tompligiert, too bie griebensfebnfucht ber 33öl!er
Karliften unb Ülealtipnäre auf ber gan3en fitnie förbert.
SRan Darf bie 23urgenlanbfrage nicht oon ber (£xifterti3 ber
Sorthoregierung trennen. fiortbp, bie KarHften unb bie
greifebaren haben Den fianbel auf bem .©etoijffen. Ob fie
Durdjbringen, ift eine grage, namentlich ber tfcbedjiifchen 211=

tionsfähigleit. Italien lähmt fie im Slugenblicf, too Ungarn
ber groben Gntente fpottet, burcb fein 23eto gegen ben tfchie»

cÖifdHerbifchen 5lorribor. ©erüchte berichten. Stefan grieb»
ri4 habe nach D'Slnnunaios, 3eligotos!is unb itorfantps
23eifpiel eine ïlepubliï SBeftungarn ausgerufen. Sicher ftehen
feine Druppen lampfbereit, hoffen afier, bie 23efterregierung
toerbe es oerftehen, ben itrieg p oerhüten unb frobbem
bas 23urgenlanb gu retten. Die Regierung hat oon ber
Heitren ©ntente. ein Ultimatum erhalten, -hat oerfprochen,
bas ©ebiet gu. räumen unb oerfucht, 3eif 311 getoinnert.

Die lebte Slusflucht bleibt ihr immer nod) übrig: Der Sin»
toeis auf bie Slrmee, bte fid) tote toeiianb itorfantps Drup»
pen, nicht fügen tojll. Slber bfe Gntîdjloncuhcit oor allem
ber tfchechifchen ^Regierung, bte nicht oor ben Goentualitäten
eines gctcaitfamen ©ntfeheibes gtDifd)en ihr unb ber Sorthp»
fchen ©egenreoolution 3urüdfchredt, toirb aueh-biefes Spiel
3unichte machen.

_
Die tfchechifche 23olitii hat in biefent galle nicht blofe

Oefterreid) unb ben Snlgeffionsftaaten, fonbern Guropa einen
Dienft ertoiefen unb ber 5Rea!tion entgegengearbeitet. Solche
Kräfte müffen toilltommen fefn, too fie auch toirïen. 2ßenn
heute in Deutfchlanb ber SCunfchi nachi einer breitgegrünbeten

Koalitionsregierung fo lebhaft getoorben ift, bah auher
ber beutfdjen 23oIfspartei au4 bie Unabhängigen ihre Dtenfte
eoentuell in 2lusficht ftellen unb fdjon über ihre 23ebingnngen
nachbenlen, fo lönnen mir barin eine neue Garantie gegen
bie 9îed)tsbemegung, eine Stärtung ber ^Regierung 2Birti>
erblidert. Die lehte innerpotitifche iRebe biefes Kanslers
im 5Reid)stag mar gang auf ben Kampf gegen bie Deutfdir
nationalen abgeftimmt. tRidji gegen bte S4ltoennouftrie,
fonbern gegen bas Danbjuntertum unb feine treffe. 2tuch
nicht gegen bie Kommuniften. Gine bem iReichi gefährliche
2irbeiterBemegung fcheint es nadji 2ßirths Siebe eigentlich
nicht mehr p gehen. Das ift auffallenb in einem 2tugen=
hlid, too ber Sturg ber SRarf auf oiereinhalb S<hroet3er=
rappen bie b eu riche Neuerung fprungartig in bie §öhe
treibt unb eine Streifroelle nach- ber anbern Deutfchlanb
überflutet. 2lber es fcheint, als ob bie öffentliche SReiramg
bemüht ober -unbemuht bie 3ufammenhänge gmifdjen 23örfe
unb Streits einfehe, „normale Streits" überhaupt als etroas
alltägliches betrachte, roorüber man fi|d) nicht aufguregen habe
unb bah barum bte poUi.tifdhe 23ergiftung ber mirtfthaftlidjen
Kämpfe nicht mehr fo fchiimm roirte roie früher. Der Streit
genieht efnigermahen Schuh, feit bie fRepubltl groeifeltos
toeniger auf Den Safonetten als auf ben ©eroerlfchaftsorga»
nifationen ruht. Darum tft bte gurchtlofigleit ber Siegte»
rung oor ber ßinten erllärli4-

Gine roeijtere Stärtung hat bie SSotitit ber SRitte in
Deutfchlanb erfahren, feit bte 23erhanblungen mit grant»
reidj gur Slufhehung ber tDirtfdjaftlichen Santtionen führten.
Stun fällt alfo bie SRI)ein®0Tigrenge bahtn, unb man mirb
fehen, .ob fi-d) Die SRar! eimgermahen çrhott ober nicht.
Die (Entente hat fijihc bte Kontrolle über bie anb els ft ati ft iï
unb alfo bie Gntroictlung bes Sluhenhanbels gefiebert. 23iet=

leicht lernen bie S5ariferherren aus ber Grholung ber SRart
unb aus bem Dumping, bas auf jeben SStartfturg folgt,
roie man bert Gsport finnooll tontrolliert. 23ietleicht fielt)!
man, es roäre beffer, roenn bie SRar! nicht nod), beftänbig
fiele unb richtet bte SSoIitif banad) ein.

SRan roirb bies bei ben tünftigen Gntfcheibungen über
Dberfchlefien feffftellen tonnen. Die fd)Ieftfd)le Slnhänger»
fchaft ber 3nfurrettion hat fichi fo bebenflid) geiidjtet, bah
für fßolen roenig reale 2lusftd)ten ptehr befteben. Dagu
befindet Jid) ber Staat SSabererostis in einer ginan3lage,
roogegen bie bes beutfdjen Sleiches als gut bezeichnet roer»
muh- Das rotrb fchroer auf bie SBagfdjale ber brittfchi»
beutfdjen fßartei brüden. Ob bann freilichi etn Gntfdjeib
auch Durchgeführt roerben roirb, ntuh ntan abroarteu. SJian
hat fiah Daran geroöhnt, bah SSaris biïtiert, bah aber bie
^Beteiligten fid) mit ober ohne Ginroillt'gung oon 23art5
fchliehlich felber einigen müffen, töte fie es für gut finDiem.
SRan hat erlebt, bah Kalten fich in feinem Streit mit
Slthen unb 23elgrab oom Oberften Slat einfach einen SRadjt»
auftrag geben lieh: Das SRanbat über Sllbanien, fprtd)
Das S3roteltorat. SRan hat erlebt, bah Ungarn fid), bem
Ultimatum Der grohen Gntente entgog unb nur ber ©eroalt
ber deinen mich- 2?ieIIeid)it erlebt mau, roenn ber

'

23ölfer=
buno feine Ohnmacht in Oberfdjlefien heroeift, bah S3 ölen
nnD Dentfche fi4 felber helfen. 23ei,be ftnb mübe bler Un»
ruhe, unb barum tonnten beibe 311m grieben roilltg fein, -kh-
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lich, daß Goethe, e:n so gescheiter Mann, der doch auch etwas
von Naturwissenschaften verstand, Gedichte machen konnte!"

Es ist darum dringend nötig, daß die Frau immer
mehr bestimmend in das gesellschaftlich-kulturelle Leben din-,
tritt: Aufgabe der Frauenbewegung U es, die wirtschaft-
liche und geistige Struktur der Gesellschaft so zu beeinflussen,
daß nicht die jetzigen, vorwiegend männlichen Maßstäbe und
Wertungen allein maßgebend bleiben, sondern daß immer
mehr daneben auch die eigentlich frauenhaften Ideale und
Fähigkeiten im Sinn und Geist unseres Kulturlebens sich
geltend machen, damit die Totalität menschlichen Wesens,
Kopf und Herz, im Eesamtleben unserer Gesellschaft zum
Ausdruck kommen "

Müdigkeit, die Hoffnung Europas.
Wäre die Welt nicht müde, hätte nicht der Krieg ge-

tobt und die Völker mit Abscheu vor jeder Unruhe erfüllt,
es müßte jeden Augenblick irgendwo ein Kriegsfeüer auf-
flammen, soviel Konfliktsstoff ist aufgehäuft. Aber der Mü-
digkeit ist es Zuzuschreiben, daß sowohl die politischen Händel
zwischen den einzelnen Staaten als die Klassenkämpfe nicht
zum offenen Ausbruch kommen, daß überall der Vermitt-
lungsweg gesucht und eingeschlagen wird. Der Müdigkeit
wird es zuletzt gutgeschrieben werden müssen, wenn die
Genfer Völkerbundsversammlung nicht reih papierene Arbeit
leistet. Dje Breite der Verhandlungen macht jeden Zuschauer
pessimistisch. Um so mehr begrüßt man ein praktisches Re-
sultat, wie zum Exempel den Beschluß, eigen internationalen
Gerichtshof einzusetzen, und vergißt dabei die unfruchtbaren
Debatten über das unglückliche Armenien, dem noch nicht
die kleinste praktische Hilfe zuteil wurde, vergißt, daß das
Schicksal Oberschlesiens auf die lange Bank geschoben wird
und in der Frage der russischen Hilfsaktion lediglich der
negative Beschluß gefaßt wurde, es sei der schwierigen
Transportverhältnisse wegen unmöglich, wirksame Hilfe zu
leisten. Die größere Hoffnung auf Erhaltung des Klassen-
und Völkerfriedens muß man jedenfalls auf die zerschlagenen
Völker selbst setzen und der zwischenstaatlichen Organisation
von Versailles nicht zu viel vertrauen. Bedenkt man zum
Beispiel, daß in der Frage der Repressalien gegen einen
Vertragsbrüchigen Staat Japan sich für seinen Krieg mit
Amerika, den es wahrscheinlich führen will, nichts anderes
als eine besondere Behandlung auswirken wollte, und daß
der Bund in der Tat auf die japanischen Ansprüche ein-
ging, so schüttelt man sehr skeptisch den Kopf.

Praktische Streitfragen, wie der Burgenlandkonflikt,
scheinen die Genfer nicht zu interessieren. Ihre Lösung wird
nach wie vor von den örtlichen Kräftekombinationen ent-
schieden. In der Burgenlandfrage ist es ein Glück, daß der
Schwerpunkt auf die Peripheriestaaten der Slaven und Ru-
mänen übergegangen ist. deren Interessen nirgends unver-
söhnlich aufeinander stoßen. Ihnen muß sich zuletzt Un-
garn unterordnen. Die Lage wird nur im gegenwärtigen
Moment kompliziert, wo die Friedenssehnsucht der Völker
Karlisten und Reaktionäre auf der ganzen Linie fördert.
Man darf die Burgenlandfrage nicht von der Existenz der
Horthyregierung trennen. Horthy, die Karlisten und die
Freischaren haben den Handel auf dem .Gewissen. Ob sie

durchdringen, ist eine Frage, namentlich der tschechischen Ak-
tionsfähigkeit. Italien lähmt sie im Augenblick, wo Ungarn
der großen Entente spottet, durch sein Veto gegen den tsche-
chisch-serbischen Korridor. Gerüchte berichten. Stefan Fried-
rich habe nach D'Annunzios, Zeligowskis und Korfantps
Beispiel eine Republik Westungarn ausgerufen. Sicher stehen
seine Truppen kampfbereit, hoffen acher, die Pesterregierung
werde es verstehen, den Krieg zu verhüten und trotzdem
das Burgenland zu retten. Die Regierung hat von der
kleinen Entente, ein Ultimatum erhalten, hat versprochen,
das Gebiet zu räumen und versucht, Zeit zu gewinnen.

Die letzte Ausflucht bleicht ihr immer noch übrig: Der Hin-
weis auf die Armee, die sich wie weiland Korfantps Trup-
pen, nicht fügen wzll. Aber dje Entschlossenheit vor allem
der tschechischen Regierung, die nicht vor den Eventualitäten
eines gewaltsamen Entscheides zwischen ihr und der Horthp-
schen Gegenrevolution zurückschreckt, wird auch dieses Spiel
zunichte machen.

^
Die tschechische Politik hat in diesem Falle nicht bloß

Oesterreich und den Sukzessionsstaaten, sondern Europa einen
Dienst erwiesen und der Reaktion entgegengearbeitet. Solche
Kräfte müssen willkommen seih, wo sie auch wirken. Wenn
heute in Deutschland der Wunsch nach einer breitgegründeten

,Koalitionsregierung so lebhaft geworden ist, daß außer
der deutschen Volkspartei auch die Unabhängigen ihre Dienste
eventuell in Aussicht stellen und schon über ihre Bedingungen
nachdenken, so können wir darin eine neue Garantie gegen
die Rechtsbewegung, eine Stärkung der Regierung Wirth
erblicken. Die letzte innerpolitische Rede dieses Kanzlers
im Reichstag war ganz auf den Kampf gegen die Deutsch-
nationalen abgestimmt. Nicht gegen die Schwerindustrie,
sondern gegen das Landjunkertum und seine Presse. Auch
nicht gegen die Kommunisten. Eine dem Reich gefährliche
Arbeiterbewegung scheint es nach Wirths Rede eigentlich
nicht mehr zu geben. Das ist auffallend in einem Augen-
blick, wo der Sturz der Mark auf viereinhalb Schweizer-
rappen die deutsche Teuerung sprungartig in die Höhe
treibt und eine Streikwelle nach der andern Deutschland
überflutet. Aber es scheint, als ob die öffentliche Meinung
bewußt oder -unbewußt die Zusammenhänge zwischen Börse
und Streiks einsehe, „normale Streiks" überhaupt als etwas
alltägliches betrachte, worüber man sich nicht aufzuregen habe
und daß darum die politische Vergiftung der wirtschaftlichen
Kämpfe nicht mehr so schlimm wirke wie früher. Der Streik
genießt einigermaßen Schutz, seit die Republik zweifellos
weniger auf den Bajonetten als auf den Eewerkschaftsorga-
nisatjonen ruht. Darum ,st die Furchtlosigkeit der Regie-
rung vor der Linken erklärlich.

Eine weitere Stärkung hat die Politik der Mitte in
Deutschland erfahren, seit die Verhandlungen mit Frank-
reich zur Aufhebung der wirtschaftlichen Sanktionen führten.
Nun fällt also die Rheinzollgrenze dahin, und man wird
sehen, ob sich die Mark einigermaßen ?rholt öder nicht.
Die Entente hat sich die Kontrolle über die Handelsstatistik
und also die Entwicklung des Außenhandels gesichert. Viel-
leicht lernen die Pariserherren aus der Erholung der Mark
und aus dem Dumping, das auf jeden Marksturz folgt,
wie man den Export sinnvoll kontrolliert. Vielleicht sieht
man, es wäre besser, wenn die Mark nicht noch beständig
fiele und richtet die Politik danach ein.

Man wird dies bei den künftigen Entscheidungen über
Oberschlesien feststellen können. Die schlesischd Anhänger-
schaft der Insurrektion hat sich so bedenklich gelichtet, daß
für Polen wenig reale Aussichten prehr bestehen. Dazu,
befindet fich der Staat Paderewskis in einer Finanzlage,
wogegen die des deutschen Reiches als gut bezeichnet wer-
muß. Das wird schwer auf die Wagschale der britisch-
deutschen Partei drücken. Ob dann freilich ein Entscheid
auch durchgeführt werden wird, muß man abwarten. Man
hat sich daran gewöhnt, daß Paris diktiert, daß aber die
Beteiligten sich mit oder ohne Einwilligung von Paris
schließlich selber einigen müssen, wie sie es für gut findem
Man hat erlebt, daß Italien sich in seinem Streit mit
Athen und Belgrad vom Obersten Rat einfach einen Macht-
auftrug geben ließ: Das Mandat über Albanien, sprich
das Protektorat. Man hat erlebt, daß Ungarn sich dem
Ultimatum der großen Entente entzog und nur der Gewalt
der kleinen wich. Vielleicht erlebt man, wenn der Völker-
buno seine Ohnmacht in Oberschlesien beweist, daß Polen
und Deutsche sich selber helfen. Beide sind müde der Un-
ruhe, und darum könnten beide zum Frieden willig sein, -üb-
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